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	11 Und es begab sich danach, dass er in eine Stadt mit Namen Nain ging; und seine Jünger gingen mit ihm und eine große Menge. 12 Als er aber nahe an das Stadttor kam, siehe, da trug man einen Toten heraus, der der einzige Sohn seiner Mutter war, und sie war eine Witwe; und eine große Menge aus der Stadt ging mit ihr. 13 Und als sie der Herr sah, jammerte sie ihn und er sprach zu ihr: Weine nicht! 14 Und trat hinzu und berührte den Sarg, und die Träger blieben stehen. Und er sprach: Jüngling, ich sage dir, steh auf! 15 Und der Tote richtete sich auf und fing an zu reden, und Jesus gab ihn seiner Mutter. 16 Und Furcht ergriff sie alle, und sie priesen Gott und sprachen: Es ist ein großer Prophet unter uns aufgestanden, und: Gott hat sein Volk besucht. 17 Und diese Kunde von ihm erscholl in ganz Judäa und im ganzen umliegenden Land. 


Kein Trost

Es gab eine Zeit, in der sich die gesellschaftliche Lage in Russland um einiges verschlechtert hatte. Nicht wenige waren in eine ganz persönliche Notlage gekommen. Manches trägt sich dadurch leichter, dass es viele sind, die das gleiche Schicksal haben. Wenn nur einer keinen Lohn bekommt, dann ist das sehr schlecht. Wenn aber alle keinen Lohn bekommen, ist das nicht besser, aber es trägt sich leichter, denn „Geteiltes Leid ist halbes Leid!“ 
Wir kennen aber auch alle die ganz persönlichen Nöte. Darüber spricht aber nicht, weil es peinlich ist. Wenn jemand krank ist, bedrückt es ihn sehr, aber man möchte nicht davon sprechen. Wenn jemand Grippe hat, das ist kein Problem, das hat jeder einmal. Anders ist es mit Krankheiten, die man nicht heilen kann, Krebs oder den Star, der zur Blindheit führen kann. Manchmal schweigt man sehr lange von seiner Krankheit, bis es doch jeder merkt: Mit dem stimmt was nicht! 
Oder wenn eine junge Familie ein behindertes Kind bekommen hat, behält man das zunächst einmal für sich. Man muss erst selbst mit den Gedanken fertig werden. Zuerst muss man selbst das Problem unter die Füße kriegen. Man braucht eine lange Zeit, bevor man über solche Dinge mit jemanden reden kann. Man will seine Ruhe haben, um Ruhe zu bekommen. Erst verarbeiten, dann darüber sprechen.
Nain  („Liebliche“) 
In einer Stadt in Israel war in einem ganz bestimmten Haus eine ganz große Not eingekehrt. Niemand hätte das gedacht. Da war vor   ein paar Jahren der Hausvater gestorben. Das war schlimm. Er wurde mitten aus dem Leben gerissen. Die junge Witwe war untröstlich. 

· Was sollte sie allein machen? 

· Wer würde ihr helfen, den Jungen aufzuziehen? 

· Was sollte sie ihm einmal sagen, wenn er nach dem Vater fragt? 

· Hat sie eine Antwort auf die Frage: Warum so früh gestorben?
· War er schuldiger als die anderen Männer im Dorf? 

· War er ein schlechter Mensch gewesen? 

· Warum müssen alle Menschen früher oder später sterben? 

· Wird ihr Sohn damit fertig werden, dass er bei seiner Bar Mitzwa nicht seinen Vater mitbringen kann? 

· Was soll sie ihm sagen, wenn von Auferweckung geredet wird?

· Wann wird die sein? Die Pharisäer glauben daran.

· Und wie wird es sein? Die Sadduzäer lehnen es ab.

· Und was soll sie glauben? Und ihr Kind erst?

· Wird er dann seinen Vater wieder sehen?

· Werden die Toten und die Lebenden wieder zusammenkommen?  

· Was geschieht mit dem Leib in der Erde?

· Schafft sie es, das Grab zu pflegen? Und den Sohn zu erziehen?

· Wer wird für sie beide nun sorgen? Soll sie wieder heiraten? Aber wer wird sie wollen? Wer will das Kind?

· Oder wird ihr Sohn sie später einmal verhalten können, wenn sie ins Alter kommt?

Dreimal tausend Fragen

1) Mit dem letzten Atemzug des geliebten Gatten bricht für viele Frauen eine Welt zusammen. Viele sind hilflos. Nicht aber jene Frau, die ihren Mann auf das Sterben vorbereitete. Sie tat, was sie ihm nur Liebes tun konnte. Dann starb er. Nach der Beerdigung sagte sie: „So und nun bin ich dran!“ Überraschend kam sie auch ins Krankenhaus. Die Ärzte sagten, es fehle ihr nichts. Aber sie legte sich hin und bereitete sich auf ihr eigenes Ende vor. Und nach 14 Tagen starb sie tatsächlich, so gesund sie auch war. Sie war froh und gewiss, innerlich gut vorbereitet und von allem Äußeren gelöst. Es fehlte ihr an nichts, sie konnte nur noch etwas zugewinnen. Das ewige Leben hatte sie schon ergriffen, jetzt musste sie nur noch die Herrlichkeit ergreifen. Sie wollte einfach ihrem Mann folgen und bei Jesus sein allezeit. 
2) Eine andere Frau hat auch ihren Mann verloren. Beide waren schon alt. Aber der Tod hat so fest zugeschlagen, so dass diese Frau nicht nur ihren Mann verloren hat, sondern fast auch noch den Verstand. Sie konnte sich nicht mehr freuen. Sie war völlig entwurzelt. Sie sprach kaum noch und aß fast nichts mehr. Schier wäre sie vor Kummer auch noch gestorben. Und drei Jahre nach dem Tod ihres Mannes ist sie ganz auf die Hilfe ihrer Kinder und auf die Geschwister in der Gemeinde angewiesen. Er war nicht zum Sterben fertig und das machte sie nun ganz fertig. 
3) Eines Tages kam die Leiterin eines Altenpflegeheims mit der Bitte, ich solle ihren Mann beerdigen. Sie erzählte mir, dass sie nie so alt werden wolle, wie die Menschen in ihrem Heim. Das war kein Leben mehr, wenn man so dahinsiechen muss. Dann war sie mit ihrem Mann im Urlaub. Abends saßen sie beim Essen und plötzlich kippte er vom Stuhl und war tot. „Aber so habe ich es mir auch nicht vorgestellt!“, hat Witwe gesagt. Aber wir können uns den Tod nicht aussuchen, sondern er sucht uns aus. Den Auftrag dazu gibt aber Gott. Wohl dem Menschen, der bereit ist, wenn Gott ruft: „Kommt wieder, Menschenkinder!“

Das Tor zum Weiterleben

Gehen wir nun wieder zurück in den kleinen Flecken Nain in Israel. Die Witwe hatte den ersten Schmerz überwunden. Geheiratet hat sie niemand mehr. Manchmal war es ihr gerade recht. So hat ihr Sohn wenigstens nicht unter einem Stiefvater aufwachsen müssen. Aber das Leben war hart geworden. Alleinerziehende haben es schwer. Kinder ohne Vater auch. Das versteht nur, wer das erlebt hat. 
Inzwischen war der Junge herangewachsen. Er hatte die Schule besucht. Er konnte ihr schon kräftig zur Hand gehen. Er liebte seine Mutter sehr. Sie war schließlich alles für ihn, Mutter und Vater zugleich. Beide waren so richtig zusammengewachsen. Manchmal hat er ihr versprochen, er würde nie heiraten und immer bei ihr bleiben. „Wie, wenn die Liebe kommen würde?“, meinte die Mutter. Aber so weit war es noch nicht. Sie hatten Pläne, das Haus neu zu decken und etwas zu vergrößern. Sie wollten noch ein weiteres Feld dazupachten. Der Junge war ein ordentlicher Kostgänger geworden. 
In diesem Dorf Nain war auch eine Versammlung, ein Bethaus oder eine Synagoge. Man traf sich regelmäßig zum Gebet, zum Lesen der Thorarolle und zum Austausch über den Glauben und das Leben. Ich habe von einer Gemeinde in Sibirien gehört, die geben sonntags vor der Versammlung den armen Menschen ein Essen, damit sie nicht hungrig sind und deshalb das Wort nicht wirklich hören können. Ein hungriger Magen wird taub für das Wort. So erfüllen die Gläubigen das Liebesgebot Gottes, speisen die Menschen mit Nahrung und dann auch mit dem Wort. 
Werden die Menschen jetzt wegbleiben von der Versammlung? Oder werden sie jetzt erstrecht kommen? Sie kommen. Immer noch mehr. Ist das im Sinn unseres Heilands? Ja, das ist ganz in seinem Sinn. „Gebt ihr ihnen zu essen!“, hat Jesus gesagt. Luk.9,13. Erst als sie nicht konnten, hat Jesus selbst die Speisung übernommen. Aber zuerst einmal sind wir dran, wir, die wir an ihn glauben.

Der Messias in Nain

Aus der Heiligen Schrift wussten die Leute, dass vorher noch ein Prophet kommen würde. Nur 9 km weiter liegt Nazareth, wo ein Mann mit großer Vollmacht aufgetreten war. Ob er der Messias war? Oder nur der Vorläufer? Seine Nachbarn haben ihn aus dem Dorf verjagt. Aber das würde doch zu dem Text aus 5.Mo.18,15 passen, den man letzthin in der Synagoge gelesen hatte: Einen Propheten wie mich wird dir der HERR, dein Gott, erwecken  aus dir und aus deinen Brüdern; dem sollt ihr gehorchen. 
Wenn das der Zimmermannssohn Ben Josef sein sollte, dann hätten sich die Menschen aus Nazareth selbst das Todesurteil gesprochen. Wenn er es nicht ist, dann wären sie gerecht und er hätte über sich das Todesurteil gesprochen, denn niemand darf den HERRN lästern und sich seinen Sohn nennen. Ist dieser Jesus aus Nazareth aber Gottes Sohn, dann könnte er ja uns alle zu Söhnen und Töchtern Gottes machen. Diese Macht hat er. 
Oder war es ein Gerücht, dass Jesus zu seinen Jüngern gesagt hat: Geht und predigt in meinem Namen und sprecht: Das Himmelreich ist nahe herbei gekommen. Macht Kranke gesund, weckt Tote auf, macht Aussätzige rein, treibt böse Geister aus. Matth.10,7. Hat er das Himmelreich gebracht? Wo ist es dann? Wer ist drin? Wer kommt hinein? Sind unsere Toten auch drin? Und wenn wir sterben, kommen wir auch hinein? Und was ist mit den anderen?
Er soll dem Täufer Johannes gesagt haben, dass die Zeichen des Messias, des Menschensohnes, in Jesaja 35,4-10 stehen würden. Ganz Eifrige haben das in der Schrift nachgeschaut. 
Viele Gläubige im Bethaus in Nain warteten auf den Messias. Er wird kommen. Er muss kommen. Er muss bald kommen. „Wir warten auf den Heiland bis er kommt“, so haben die Alten mit Seufzen und die Jungen mit Begeisterung gesungen. Die Witwe hat hoffnungsvoll gesungen und ihr Sohn auch. Denen, die im Finstern wohnten, ging ein helles Licht auf. Jes.9,1. 
Schatten und Licht
Und dann wurde es ganz dunkel. Mitten in die Naherwartung des Lebens hinein ist jemand aus ihrer Mitte gestorben. Man sagte es sich nur unter vorgehaltener Hand weiter: Der Sohn der Witwe! Vielen blieb fast der Atem stehen. Das kann doch nicht wahr sein. Doch, es war wahr. Ich höre sie aufschreien, die Mutter. Ich höre sie laut klagen, die Nachbarn. Ich sehe sie wild gestikulieren, die Freunde aus dem Jugendkreis. Ich sehe sie die Köpfe schütteln, die alten Brüder und Schwestern. Kann das sein? Und warum gerade er? Es war eine solche Trauer in die Stadt gekommen, dass das Leben fast zum Erliegen kam. Und weil es sehr heiß ist in jenem Land, sollte noch vor Sonnenuntergang der Leichengang sein. 
Man kann über diese Leute den Kopf schütteln, weil sie doch so fest an die Auferstehung der Toten glaubten und dass es ein Weiterleben nach dem Tod gibt. Sie hatten doch behauptet, dass man nach diesem Leben in der Herrlichkeit sein wird und dass man alle seine Lieben bei dem lebendigen Gott wissen darf. Er ist ja ein Gott der Lebenden und nicht der Toten. Luk.20,38. Das ist die Wahrheit: Tod und Vergänglichkeit. Aber auch das: Auferstehung und Leben. 

Der Leichenzug war groß. Langsam schlich er aus der Stadt hinaus, dem Ort zu, der auch auf uns wartet. Aber es kam auch noch ein anderer Menschenzug auf diesem Weg daher. Er wand sich der Stadt zu. Es war Jesus aus Nazareth mit seinen Jüngern. Als der Herr die Frau sah, jammerte sie ihn. Welch schönes Sätzchen. Nicht viele Worte, aber es steckt so viel Liebe drin, so viel Mitgefühl, so viel Mut und Kraft. Als sie der Herr sah!  HERR, was für ein Herr? Nicht irgendein Herr. Es ist der HERR! Jesus gab den Sohn seiner Mutter wieder zurück. Jesus will uns auf seine Seite ziehen. Es ist so:
So lange wir leben, ist er bei uns,

und wenn wir sterben, sind wir bei ihm!

Das ist todsicher so!
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.457]
